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I. Schwerpunktbereich A 
Förderung von Basiskompetenzen im Kontext einer dualisierten  

Ausbildungsvorbereitung 

 

1 Motivation und Ausrichtung 

Basiskompetenzen und Ausbildungsfähigkeit 

gelten im Allgemeinen als wesentliche und 

notwendige Voraussetzung für eine gelingen-

de Berufsorientierung sowie für einen erfolg-

reichen Übergang in den Ausbildungs- und 

Beschäftigungsmarkt. Prekär erscheint in die-

sem Zusammenhang, dass die in InBig be-

trachtete (be-

nachteiligte) 

Zielgruppe 

häufig einen 

Mangel an 

wesentlichen 

Voraussetzun-

gen (Kultur-

techniken, 

kognitive Defi-

zite) aufweist, 

an die im 

Rahmen von 

Berufsvorbe-

reitungsmaß-

nahmen ange-

knüpft werden kann oder die als Mindestvo-

raussetzung für die Aufnahme einer Ausbil-

dung gelten. Erschwerend werden weiterhin 

eine Misserfolgsgewöhnung in der Folge schu-

lischer Lernerfahrungen, dysfunktionale Stra-

tegien der Alltagsbewältigung sowie teilweise 

erhebliche Motivationsdefizite bei den Ju-

gendlichen festgestellt (vgl. bspw. Jancer / 

Leidecker 2007; Baethge / Baethge-Kinsky 

2012). 

In Verbindung 

mit einem zu-

nehmenden 

Maß an Hetero-

genität der Ler-

nenden, welches 

durch unter-

schiedliche 

Lernvorausset-

zungen, Verhal-

tensdispositio-

nen oder partiell 

durch psychoso-

ziale Einschrän-

kungen sowie 

Verhaltensauffälligkeiten im Unterricht in 

Erscheinung tritt, stehen Berufskollegs bzw. 

die dort unterrichtenden Lehrkräfte zuneh-

Der Schwerpunktbereich A Förderung von Basiskompetenzen im Kontext einer dualisierten Ausbil-

dungsvorbereitung nähert sich der Fragestellung, wie und unter welchen Rahmenbedingungen 

grundlegende Kompetenzen und Ausbildungsfähigkeit unter Anbindung an berufliche Orientie-

rungsprozesse vermittelt werden können. Dazu werden zunächst die Termini Basiskompetenzen 

und Ausbildungsreife erörtert und es wird sich der Frage genähert, ob Basiskompetenzen als (not-

wendige) Voraussetzung oder Ergebnis von Berufsorientierungsprozessen zu verstehen sind. Unter 

Betrachtung der vorliegenden Rahmenbedingungen und Zielsetzung(en) berufsvorbereitender 

Bildungsgänge werden anschließend exemplarische Situationen zur Berufsorientierung aufgezeigt, 

in denen sowohl allgemeinbildende Inhalte als auch berufliche Qualifikationen Berücksichtigung 

finden. 
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mend vor der Herausforderung, ihren gesetz-

lich festgelegten Bildungsauftrag in einem 

zufriedenstellenden Maß zu erfüllen und 

gleichzeitig dem eigenen Professionsverständ-

nis gerecht zu werden. Gleichzeitig haben all 

diese Faktoren direkte oder indirekte Auswir-

kungen auf die didaktische und methodische 

Planung des Unterrichts. 

Diese Herausforderung annehmend versucht 

die Handreichung zum Schwerpunktbereich A 

Förderung von Basiskompetenzen in der duali-

sierten Ausbildungsvorbereitung gezielt, 

 die Termini Basiskompetenzen / Aus-

bildungsreife zu diskutieren und zu re-

flektieren, 

 diese in Bezug zu den Bildungsgängen 

der Ausbildungsvorbereitung zu deu-

ten, 

 Herausforderungen, Notwendigkeiten 

und Rahmenbedingungen für die För-

derung der in InBig betrachteten Schü-

lerklientel aufzuzeigen, 

 organisatorische Aspekte abzuleiten 

sowie Begleit- und Dokumentationsin-

strumente zu umreißen, 

 exemplarische Lernsituationen zur 

Förderung von berufsbezogenen und 

berufsübergreifenden Basiskompeten-

zen zu skizzieren. 

 

 

2 Ziele und Kernideen 

Das Konzept einer selbstgesteuerten und in-

tegrativen Förderung von Basiskompetenzen 

und Ausbildungsreife unter Berücksichtigung 

individueller Interessen und Fähigkeiten im 

Berufsorientierungsprozess geht von der An-

nahme aus, dass die Förderung von Basiskom-

petenzen im Kontext individuell relevanter 

Problemstellungen der Berufsorientierung und 

unter Berücksichtigung entsprechender didak-

tischer Prinzipien motivierender und nachhal-

tiger wirkt als ihre analytisch getrennte The-

matisierung. Des Weiteren scheint eine (er-

neute) Auseinandersetzung mit Fragen der 

beruflichen Orientierung trotz der (formalen 

und äußeren) Entscheidung für die Wahl eines 

konkreten Bildungsgangs notwendig, da viele 

Jugendliche bei Eintritt in die Ausbildungsvor-

bereitung häufig noch gar nicht über gefestig-

te berufliche Vorstellungen verfügen. 

Durch die aktive und möglichst selbstgesteu-

erte Auseinandersetzung mit Situationen der 

beruflichen Orientierung (vgl. Beutner / Kre-

mer 2013) sollen die Schülerinnen und Schüler 

dazu befähigt werden, (Berufsorientierungs-

)Prozesse unter Berücksichtigung ihrer indivi-

duellen Interessen und Fähigkeiten selbst-

ständig zu planen, durchzuführen und zu kon-

trollieren. Über die Auseinandersetzung mit 

Berufen / Berufsfeldern und den dort benötig-

ten Fähigkeiten und Leistungsmerkmalen soll 

unter anderem ein Anlass zur Selbstreflexion 

geschaffen werden. Darin kann beispielsweise 

auch eine (Selbst-) Diagnose bzw. Bilanzierung 

der geforderten Leistungshöhe eines konkre-

ten Berufs mit den individuell vorhandenen 

Kompetenzen erfolgen. Dadurch entsteht ein 

konkreter und motivierender Anlass, eine 

begründete und selbstkritische Einschätzung 

bezüglich der eigenen Fähigkeiten, Stärken 

und Verbesserungsbedarfe vorzunehmen. 

Darauf basierend können in gemeinsamer 

Abstimmung mit der Lehrkraft individuelle 

Entwicklungswege und Zielsetzungen in einem 

partizipativen und stärkenorientierten Verfah-

ren aufgenommen und dokumentiert werden. 

Die Erarbeitung und Auseinandersetzung mit 

Basiskompetenzen kann somit an persönlich 

relevante Fragestellungen und Wünsche ge-

koppelt werden. Der Erwerb von Basiskompe-

tenzen wird demnach eher als Ergebnis von 
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Berufsorientierungsprozessen und nicht als 

dessen Voraussetzung gedeutet. 

Innerhalb des in InBig vorliegenden Verständ-

nisses soll eine Basiskompetenzförderung 

sowohl Aspekte der Allgemeinbildung als auch 

der beruflichen Qualifikation umfassen und in 

ausreichendem Maße die Möglichkeit bieten, 

individuelle Interessen und Bedürfnislagen zu 

berücksichtigen. Dadurch soll eine ganzheitli-

che, am Individuum ansetzende Persönlich-

keitsentwicklung ermöglicht werden. Eine zu 

Beginn des Bildungsgangs eingebettete Orien-

tierungsphase unterstützt die Schüler zu ei-

nem sehr frühen Zeitpunkt dabei, sich selbst, 

ihre Interessen, Stärken, Entwicklungsbedarfe 

und Wünsche/Ziele besser kennen zu lernen, 

die Motivation für das Erreichen des Abschlus-

ses zu fördern sowie ein Vertrauensverhältnis 

auf der Beziehungsebene zu den im Bildungs-

gang verantwortlichen Lehrkräften aufzubau-

en. Insbesondere die Wichtigkeit des letztge-

nannten Aspekts kann gar nicht hoch genug 

eingeschätzt werden. Da soziale Umgangs- 

und Kommunikationsformen maßgeblich die 

didaktische und methodische Planung und 

Durchführung eines effizienten Unterrichts 

(und damit der Förderung von Basiskompe-

tenzen und Ausbildungsreife) bedingen, kön-

nen sie als wesentliche Voraussetzung resp. 

Gelingensbedingung für Unterricht deklariert 

werden. Deshalb soll insbesondere diesem 

Bereich verstärkte Aufmerksamkeit zuteil 

werden und bereits zu Beginn eines Bildungs-

gangs lernförderliche Rahmenbedingungen 

sowie Voraussetzungen für eine förderliche 

Unterrichtsatmosphäre geschaffen werden. 

Insgesamt ist eine einseitige Ausrichtung auf 

den Aspekt der beruflichen Qualifikation zu 

vermeiden, da sie den Bildungsauftrag für 

Bildungsgänge der Berufsvorbereitung unzu-

reichend berücksichtigt und ggf. eine verengte 

Förderung berufsspezifischer Kenntnisse nach 

sich zieht. Insbesondere weil die Jugendlichen 

der Bildungsgänge der Ausbildungsvorberei-

tung in ihren beruflichen Vorstellungen noch 

nicht gefestigt sind, scheint eine unverhält-

nismäßige Ausrichtung auf den berufsbezoge-

nen Bereich nicht zu rechtfertigen. Um den-

noch die (theoretische) Chance auf eine An-

rechnung für eine verkürzte Berufsausbildung 

zu wahren, scheint es aber gleichzeitig (und 

erschwerend) erforderlich, berufsbezogene 

Inhalte in ausreichendem Maß zu berücksich-

tigen. Zum anderen ergibt sich genau durch 

die konkrete Auseinandersetzung mit berufs-

spezifischen Inhalten und Verfahren die Mög-

lichkeit der Überprüfung des eigenen Berufs-

wunsches. 
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3 Ausblick 

Die Relevanz des Schwerpunktbereichs A För-

derung von Basiskompetenzen im Kontext 

einer dualisierten Ausbildungsvorbereitung 

wurde bereits hinreichend dargelegt. Da in 

InBig eine Vielzahl unterschiedlicher Berufs-

kollegs und Bildungsgänge mit jeweils diffe-

renten Rahmenbedingungen und regionalen 

Spezifika beteiligt sind, ist jedes Berufskolleg 

zunächst mit der Herausforderung konfron-

tiert, die grundsätzlichen Ziele und die zu för-

dernden Basiskompetenzen für die beteiligten 

Bildungsgänge zu definieren. Auf dieser Basis 

können dann die in der Handreichung erarbei-

teten Rahmenbedingungen, Handlungsemp-

fehlungen und Lernsituationen kritisch geprüft 

werden. Ob und wie sich die Förderung von 

Basiskompetenzen und Ausbildungsreife je-

weils an berufliche Orientierungsprozesse 

anknüpfen lässt, hängt unter anderem von der 

Ausrichtung der jeweiligen Bildungsgänge 

sowie den Vorerfahrungen und der Berufsori-

entierung der Schülerinnen und Schüler ab. 

Grundsätzlich soll die Handreichung Hand-

lungsempfehlungen, Denkanstöße und kon-

krete Lernsituationen anbieten und dazu ein-

laden, nachhaltig über Fragen der Bildungs-

gangarbeit unter besonderer Berücksichtigung 

der Förderung von Basiskompetenzen und 

Ausbildungsreife zu diskutieren.Die folgenden 

zentralen Fragen sind für die Erstellung der 

Handreichung handlungsleitend: 

 Wie können Basiskompetenzen und Aus-

bildungsreife beschrieben werden? 

 Was bedeuten die vorliegenden Modelle 

in Bezug auf den Bildungsauftrag für Bil-

dungsgänge der Ausbildungsvorbereitung? 

 Was sind Spezifika der Bildungsgänge der 

Ausbildungsvorbereitung und welche He-

rausforderungen gilt es zu beachten? 

 Welchen didaktischen Prinzipien sollten 

für Lernsituationen der Berufsorientierung 

berücksichtigt werden?  

 Wie kann der Prozess beruflicher Orientie-

rung beschrieben und für die Förderung 

von Basiskompetenzen und Ausbildungs-

reife genutzt werden? 

 Welche Instrumente können den individu-

ellen Entwicklungsprozess unterstützen? 

 Wie kann das Verhältnis von Allgemeinbil-

dung und beruflicher Qualifikation be-

schrieben werden? 
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II. Schwerpunktbereich B 
Umgang mit Heterogenität in einer 

dualisierten Ausbildungsvorbereitung 

 

1 Motivation und Ausrichtung 

Heterogenität ist zunächst eine von außen 

vorgenommene Bezeichnung, die sich auf eine 

Gruppe – z. B. die Lernenden einer Klasse oder 

eines Bildungsganges – bezieht. Als relevante 

Heterogenitätskriterien im Rahmen des Pro-

jektes InBig und dessen Zielgruppe können 

bspw. die Merkmale kogni-

tiver Leistungsstand, sozio-

kultureller Hintergrund 

und der persönliche Ent-

wicklungsstand der Ler-

nenden benannt werden. 

Diese Kriterien helfen also 

zunächst, die Gruppe in 

ihren Besonderheiten zu 

beschreiben (vgl. Wenning 

2007, S. 16ff.). Das Kon-

strukt der Heterogenität 

zeigt jedoch nur ,eine Seite der Medaille‘. Die 

Existenz von Heterogenität ergibt nur Sinn mit 

einem begrifflichen Gegenüber – der Homo-

genität. Gruppenmitglieder lassen sich dem-

nach ebenfalls nach gemeinsamen Merkmalen 

beschreiben (z. B. Alter, Geschlecht, Intelli-

genz). Als gemeinsame Problemlage wurde 

bspw. in verschiedenen Befragungen Lehren-

der und Lernender im Übergangssystem die 

Berufsorientierung der Jugendlichen ausge-

wiesen. Wenn der Blick sich jedoch auf den 

einzelnen Lernenden richtet, zeigt sich, wie 

unterschiedlich sich auch 

hier die Erfahrungen, 

Kenntnisse oder berufsori-

entierenden Entwicklungs-

stände ausgestalten. Ne-

ben dieser Merkmalszu-

schreibung ist also die 

Perspektive auf den Ein-

zelnen nicht zu vernachläs-

sigen; eine Haltung vo-

rausgesetzt, die die Ler-

nenden zum Dreh- und 

Angelpunkt pädagogischen Handelns macht 

und damit die Lernenden als einzigartig und 

unbestimmbar betrachtet. Die Einschätzungen 

der Zielgruppe über relevante Merkmale der 

Heterogenität können dabei jedoch durchaus 

hilfreich sein. Für eine individuelle Förderung, 

Der Umgang mit Heterogenität in schulischen Kontexten wird wohl zu Recht als ,schul-

pädagogischer Dauerbrenner‘ charakterisiert. Diese vornehmlich an wissenschaftlichen und bil-

dungspolitischen Diskursen angebundenen Diskussionen wirken sich ihrerseits auf die Bildungspra-

xis aus. Für die Lehrkräfte bedeutet dies, dass neben dem Aspekt der Heterogenität der Schüler-

schaft gleichzeitig dem bildungspolitischen Wunsch nach Transparenz und Vergleichbarkeit bspw. 

durch Bildungsstandards nachgekommen werden soll. Es baut sich ein Spannungsverhältnis auf, 

innerhalb dessen Lehrkräfte ,pädagogisch sinnvoll‘ agieren sollen. Vor dem Hintergrund des InBig-

Projektkontextes stellt sich hier die Aufgabe, diese Herausforderung kooperativ im Bildungsgang-

Team aufzunehmen, indem pädagogische Positionierungen vorgenommen werden und geeignete 

Konzepte und Strategien sondiert und ggf. entwickelt werden, die die Basis für die Umsetzung auf 

der Ebene von Lernumgebungen darstellen können. 
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wie sie im Rahmen des Projekts InBig inten-

diert ist, gilt es, von den individuellen Voraus-

setzungen, Interessen und Entwicklungsstän-

den der Lernenden auszugehen. Diese sind 

zunächst zu ergründen, um auf ihrer Basis 

individuelle Kompetenzentwicklungswege zu 

eröffnen. Vor diesem Hintergrund kommt 

einer entwicklungsförderlichen Kompetenz-

erfassung eine besondere Bedeutung zu. Auch 

die Lernenden haben in ihrer Schulbiographie 

bereits vielseitige Erfahrungen mit Merkmals-

zuschreibungen gemacht. Diese waren / sind 

in aller Regel jedoch eher negativ behaftet, 

wie die Attribute ,lernschwach‘, ,unkonzen-

triert‘, ,sprachliche Probleme‘ etc. exempla-

risch verdeutlichen. Auch die Ausrichtung der 

Lerninhalte orientiert sich oftmals an festge-

stellten Defiziten. Dass grundlegenden Defizi-

ten durchaus entgegenzuwirken ist, soll im 

Rahmen von InBig nicht negiert werden. Aller-

dings wird innerhalb dieses Projektes ver-

sucht, den Lernenden mit einer stärkenorien-

tierten Haltung zu begegnen. Damit werden 

nicht Defizite zum Ausgangspunkt von Lern-

wegen gemacht, sondern es wird an den vor-

liegenden Kompetenzen und Stärken ange-

knüpft sowie eine positive Lernerfahrung er-

möglicht. 

Innerhalb des Schwerpunktbereiches B Hete-

rogenität wird damit vor allem auf mögliche 

Lösungswege im Umgang mit Vielfalt im Sinne 

einer individuellen Förderung eingegangen. 

Als Ankerpunkte haben sich hier die Themen-

kreise Berufsorientierung, entwicklungsför-

derliche Kompetenzerfassung sowie Stär-

kenorientierung herausgebildet, die im Weite-

ren näher erläutert werden. 

 

 

2 Drei didaktische Aspekte zum Umgang mit Heterogenität 

2.1 Berufsorientierung 
Das Verständnis von Berufsorientierung in-

nerhalb des Projektes InBig nimmt verschie-

dene Facetten der Berufswahltheorie didak-

tisch auf und integriert diese aus einer ganz-

heitlichen Perspektive. Aus Sicht der Lernen-

den stellt sich Berufsorientierung als Lernauf-

gaben dar, „die sich im Rahmen der Vorberei-

tung und Durchführung von Übergängen in 

Ausbildung bzw. Arbeit stellen. Sie erstrecken 

sich zum einen auf die berufliche Orientierung 

i. e. S.: Individuelle Voraussetzungen auf der 

einen und arbeitsmarktlich gelagerte Anforde-

rungen auf der anderen Seite sind zu sondie-

ren. Daneben wird die Verzahnung dieser bei-

den Perspektiven in Form eines Matchingpro-

zesses relevant. In Konsequenz stellt sich eine 

Realisierungsaufgabe, in der Entscheidungen 

getroffen und Umsetzungsschritte (gezielte 

Stellensuche, Verfassen von Bewerbungsun-

terlagen etc.) durchgeführt werden. Damit 

stehen nicht konkrete Vermittlungsperspekti-

ven in Ausbildung oder Arbeit im Vorder-

grund; vielmehr geht es im Sinne individueller 

Förderung um eine ganzheitliche, am Indivi-

duum ansetzende und damit nachhaltige 

Kompetenzentwicklung zur selbstgesteuerten 

Bewältigung von sich immer wieder neu stel-

lenden Aufgaben beruflicher Neu- und Um-

orientierung.“ (Kremer 2010, S. 5). Der Prozess 

der Berufsorientierung wird vorliegend in drei 

Handlungsbereiche untergliedert: Der Hand-

lungsbereich der Orientierung, der Hand-

lungsbereich der Verzahnung sowie der Hand-

lungsbereich der Realisation (in Anlehnung an 

Kremer / Wilde 2006). Eine tiefergehende 

Differenzierung erfolgt dadurch, dass diesen 

Handlungsbereichen vier Situationen der Be-

rufsorientierung zugeordnet werden: Selbst-

entdeckung, Berufsweltentdeckung, Chancen-

auswertung und Realisierung, die jeweils 

durch unterschiedliche Kompetenzanforde-

rungen konkretisiert werden. Der Bezug von 
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Lehren und Lernen auf Berufsorientierung als 

kollektive Herausforderung lässt es zu, eine 

gemeinsame Problemlage von individuell un-

terschiedlichen Ausgangspunkten und Voraus-

setzungen anzugehen. Damit wird ein homo-

gen erscheinendes Problemfeld fokussiert, 

ohne die Heterogenität der Gruppe oder die 

Besonderheiten des Individuums zu negieren. 

Gleichzeitig bieten Situationen und Anforde-

rungen beruflicher Orientierung Lehrenden 

die Möglichkeit, den Lernenden ganzheitlich 

wahrzunehmen und Kompetenzen, die außer-

halb von Schule entwickelt wurden, aufzu-

nehmen. Dies gelingt jedoch nur dann, wenn 

Ergebnisse einer hier integrierten Kompe-

tenzerfassung zur Ermöglichung individueller 

Kompetenzentwicklung genutzt werden. 

2.2 Entwicklungsförderliche 

Kompetenzerfassung 
Im Kontext individueller Förderung nimmt die 

Kompetenzerfassung eine bedeutende Rolle 

ein. Sie kann als Ausgangs- und Bezugspunkt 

individueller Entwicklungswege verstanden 

werden. Kompetenzerfassung steht damit 

immer in engem Zusammenhang zur Kompe-

tenzentwicklung des Lernenden (vgl. Kremer / 

Zoyke 2010). Damit ist sie als integraler Be-

standteil bei der Konzeption von Lernumge-

bungen zu berücksichtigen. Im Sinne individu-

eller Bildungsgangarbeit ist Kompetenzerfas-

sung jedoch nicht allein auf Ebene der Ler-

numgebung zu betrachten und isoliert von 

einzelnen Lehrenden durchzuführen. Vielmehr 

geht es darum, Kompetenzerfassung als 

durchgängiges Prinzip in das Lehren und Ler-

nen eines Bildungsganges zu implementieren. 

Dies bedeutet dann auch, dass curriculare wie 

organisatorische Fragestellungen zu beachten 

sind, deren Ergebnisse Eingang in die jeweili-

gen Lernumgebungen finden. Beispielhaft sind 

folgende Fragestellungen von Bedeutung: 

 Zu welchen Zeitpunkten des Bildungsgan-

ges ist eine systematische Kompetenzer-

fassung sinnvoll? (Eingangsdiagnose; Halb-

jahreswechsel; Ende des Bildungsganges, 

…) 

 Welche Zielsetzung wird mit der jeweiligen 

Kompetenzerfassung verfolgt? 

 Welche Instrumente liegen vor? 

 Welche Instrumente eignen sich? 

 Wie können individuelle Einschätzungen 

einzelner Lehrender aus der Unterrichts-

praxis berücksichtigt werden (Aufzeich-

nungen im Lehrerkalender u. Ä.)? 

 Wer führt die Kompetenzerfassung durch? 

(Lehrender / Lernender / Lernende gegen-

seitig…) 

 Wer wertet die Kompetenzerfassung aus? 

 Wie können die Ergebnisse der Kompe-

tenzerfassung dokumentiert werden? 

 Wie können die Ergebnisse der Kompe-

tenzerfassung innerhalb des Bildungsgang-

Teams transferiert werden? 

 Wie können Lernaufgaben aufgrund der 

Kompetenzerfassungsergebnisse individua-

lisiert werden? 

 Wie sind die zeitlichen Ressourcen zu pla-

nen, um Kompetenzerfassung durchführen 

zu können? 

Zusammenfassend wird davon ausgegangen, 

dass sich eine entwicklungsförderliche Kompe-

tenzerfassung dadurch kennzeichnet, dass sie 

nicht nur punktuell innerhalb eines Bildungs-

ganges sondern durchgehend integriert wird 

und damit auch nicht als losgelöste Einzel-

maßnahme verstanden, sondern in die Ler-

numgebung eingebunden wird. Letztlich bie-

ten die Ergebnisse die Möglichkeit neben ei-

ner status-quo-Abfrage auch Entwicklungs-

wege aufzuzeigen und diese auf Basis der 

Ergebnisse didaktisch zu gestalten. 

2.3 Stärkenorientierung 
Der Begriff der Stärkenorientierung findet sich 

in immer mehr schulischen Kontexten wieder. 

Gerade wenn es um die didaktisch-

methodische Ausgestaltung von (individuali-

sierten) Lernumgebungen für benachteiligte 

Jugendliche geht, erfreut sich dieser Begriff 

besonderer Beliebtheit. Ausgehend von der 
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These, dass das tradierte defizitorientierte 

System insbesondere bei dieser Zielgruppe 

kaum nennenswerte Lernerfolge verbuchen 

kann bzw. konnte, wird ein Umdenken bzgl. 

der Perspektive auf die Lernenden, Kompe-

tenzziele und -entwicklungsschritte sowie 

bzgl. der eigenen Haltung als Lehrender ge-

fordert. Dies zeigt zugleich das große Spekt-

rum an didaktischen Handlungsfeldern, die 

von diesem Paradigmenwechsel betroffen zu 

sein scheinen. Eine einheitliche Begriffsver-

wendung und theoretische Grundlage zur 

Stärkenorientierung kann momentan nicht 

festgestellt werden. Ansätze in diesem Kon-

text zeigen sich durch Bemühungen, ,Stärken 

zu entdecken‘, ,von Stärken auszugehen‘ oder 

,Stärken zu stärken‘ (vgl. Häcker 2008, S. 225). 

Als Grundidee kann dabei herausgestellt wer-

den, „dass an Defiziten und Schwächen ent-

lang kaum ein tragfähiges Selbstbewusstsein 

ausgebildet werden kann. Ein Festnageln von 

Menschen auf ihre Störungen, Schwächen und 

Defizite scheint eher dazu geeignet, noch tie-

fer in die Krise zu führen“ (ebd., S.  277). Ziel 

der unter Stärkenorientierung zu verortenden 

Ansätze ist es, „den Folgen der Dominanz ei-

nes kulturell verankerten, historisch tradierten 

analytisch-defizitorientierten Denkens und 

Handelns entgegenzuwirken“ und dabei 

„Menschen in die Lage zu versetzen, ihre Be-

lange eigenmächtig, selbstverantwortet und 

selbstbestimmt vertreten und ihr Leben selbst 

gestalten zu können, sie professionell dabei zu 

unterstützen, Stärken, Gestaltungsspielräume 

und Ressourcen wahrnehmen und nutzen zu 

können“ (ebd., S. 228). In Bezug auf die Bil-

dungs(gang)arbeit gilt es, Stärken zum Aus-

gangspunkt des Lernens zu machen. Erfolgser-

lebnisse sind gezielt hervorzurufen, um Lern- 

und Entwicklungsblockaden aufzulösen, Lern- 

und Veränderungsbereitschaft zu stimulieren 

und so den Entwicklungsprozess in eine pro-

duktive Richtung zu lenken (vgl. Grimm et al. 

2007, S. 166). Nach Wittwer (2010) hilft „das 

Wissen um die eigenen Stärken – gerade in 

Veränderungssituationen – […] den Jugendli-

chen, die Herausforderungen der neuen Situa-

tion anzunehmen und sich zuzutrauen, diese 

auch zu ,meistern‘“ (S. 128). Gleichzeitig be-

deutet dies nicht, dass bestehende Defizite 

vernachlässigt werden sollen; jedoch stellen 

diese nach vorliegendem Verständnis nicht 

den Ausgangspunkt der Förder- und Lernhand-

lungen dar (vgl. Kremer / Knust 2012). 

 

3 Zusammenführung in einem Instrument: Die Rollenbasierte 

Kompetenzbilanz 

Bisher wurde versucht zu verdeutlichen, dass 

der Herausforde-

rung 

,Heterogenität‘ 

durch die Auf-

nahme dreier 

didaktischer As-

pekte begegnet 

werden kann: die 

Ausrichtung des 

Lehren und Ler-

nens an Berufs-

orientierung-

(situationen), die durchgängige Aufnahme 

einer entwick-

lungsförderlichen 

Kompetenz-

erfassung sowie 

eine stärkenori-

entierte Perspek-

tive. Die Rollen-

basierte Kompe-

tenzbilanz nimmt 

diese drei Aspek-

te als ihr Rah-

menkonzept kon-
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stituierende Merkmale auf. Aus konzeptionel-

ler Perspektive stellt dabei das Rollenkonzept 

einen Zugang dar, Berufsorientierung, ent-

wicklungsförderliche Kompetenzerfassung 

und Stärkenorientierung miteinander zu ver-

zahnen: Die Rollenbasierte Kompetenzbilanz 

stellt ein prototypisches Instrument der Kom-

petenzerfassung und der gleichzeitigen Kom-

petenzentwicklung dar. Es rekurriert auf Ver-

fahren der Kompetenzbilanzierung und ver-

knüpft diese – ausgehend von einem stärken-

orientierten Ansatz – mit Rollen aus der Le-

benswelt der Lernenden und Rollen, die sich 

aus dem Lerngegenstand der Berufsorientie-

rung ergeben. Durch eine an Rollen gebunde-

ne Kompetenzerfassung und -entwicklung 

kann es gelingen, auf der einen Seite Kompe-

tenzen Lernender des Übergangssystems aus 

Lebensbereichen für den Kompetenzentwick-

lungsprozess aufzunehmen, ohne sie mit ihren 

zumeist negativ belegten Schul- und Lernbio-

grafien zu konfrontieren. Auf der anderen 

Seite eröffnet eine Kompetenzentwicklung in 

Rollen die Möglichkeit, die individuellen Vo-

raussetzungen und den Entwicklungsstand des 

Lernenden aufzunehmen. Anforderungen, die 

an Rollen in bestimmten Situationen gestellt 

werden, können je nach individueller Kompe-

tenz, vorhandenen Stärken oder Entwicklungs-

zielen realisiert werden. Die Anbindung von 

Lernumgebungen an Rollen beruflicher Orien-

tierung bietet den Lernenden daneben einen 

neuen, situationsorientierten Zugang zum 

Lernen, der auch eine anwendungsbezogene 

Förderung von Basiskompetenzen zulässt (vgl. 

Schwerpunktbereich A). Zusammenfassend 

wird über das Rollenkonzept versucht, äußere 

(Lern-)Anforderungen an das Individuum mit 

mitgeführten intrapersonalen Faktoren (Inte-

ressen, Einstellungen, Werten etc.) zu verei-

nen. Gleichzeitig können sie Prozesse der 

Selbstreflexion und Selbstdarstellung fördern 

(vgl. Frehe / Kremer 2012). 
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III. Querschnittsbereich I 
Gewalt und Rassismus –  

Akzeptanz und Toleranz in einer dualisierten Ausbildungsvorbereitung 

 

1 Motivation und Ausrichtung 

Die Thematik ‚Ohne Gewalt und Rassismus – 

Akzeptanz und Toleranz’ ist in der beruflichen 

Bildung und insbesondere im sogenannten 

Übergangssystem von großer Bedeutung. Im 

Nicolaus-August-Otto-Berufskolleg Köln wer-

den die 

exemplari-

schen Unter-

richtsmateria-

lien zunächst 

für den Bil-

dungsgang 

Berufsgrund-

schuljahr 

Fahrzeug-

technik ent-

wickelt und 

getestet.  

Grundlegend 

für den Quer-

schnitts-

bereich I ist die Annahme, dass fachliche, sozi-

ale und personale Kompetenzbereiche ge-

meinsam und gezielt gefördert werden soll-

ten. Aus diesem Grund ist es wichtig, neben 

den fachlichen Inhalten auch verstärkt die 

Sozial- und Personalkompetenzen systema-

tisch in die Bildungsgangarbeit zu integrieren. 

Entspre-

chend 

werden 

Lernsitua-

tionen 

von den 

Akteuren 

entwi-

ckelt, die 

sich an 

betriebli-

chen Si-

tuationen 

orientie-

ren, den 

Problem-

bereich 

Gewalt aufnehmen und sowohl technische als 

auch personale und soziale Fragestellungen 

beinhalten.  

Der Querschnittsbereich I befasst sich mit den Themen Gewalt, Rassismus und Werten an Berufs-

kollegs. Ziel des Querschnittsbereichs ist es exemplarisch für einen Bildungsgang Unterrichtsmate-

rialen zu entwickeln und diese in die Bildungsgangarbeit zu integrieren. Darüber hinaus werden 

Vorschläge für die Integration der Unterrichtsmaterialien in andere Bildungsgänge erarbeitet. Dazu 

werden zunächst die grundlegenden Annahmen und damit einhergehend die Termini Gewalt sowie 

Gewaltprävention geklärt. Daran anschließend werden die Kernideen und Ziele des Querschnitts-

bereichs weiter ausgeführt und es wird gezeigt, dass Gewaltprävention integriert in beruflichen 

Situationen stattfinden sollte beziehungsweise kann. Im abschließenden Ausblick werden der aktu-

elle Stand und Herausforderungen dargestellt. Hieran werden die nächsten Schritte des Quer-

schnittsbereich I ‚Ohne Gewalt und Rassismus – Akzeptanz und Toleranz in einer dualisierten Aus-

bildungsvorbereitung’ erläutert.  
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Der Problembereich Gewalt erweist sich dabei 

als großes Feld, welches zunächst konkretisiert 

und eingeschränkt werden muss. Der Quer-

schnittsbereich I hat sich auf einen weiten 

Gewaltbegriff geeinigt. Eine Übersicht über 

verschiedene Gewaltarten, wie sie beispiels-

weise von Melzer et al. (2004) differenziert 

wurden, ist der obenstehenden Graphik zu 

entnehmen. Rassismus wird hier als fremden-

feindliche Gewalt verstanden und ist somit 

dem Gewaltbegriff unterzuordnen. Für die 

Gestaltung von Unterrichtsmaterialien und 

Auseinandersetzung mit dem Thema Gewalt 

ist eine solche Zusammenstellung sinnvoll und 

liefert einige hilfreiche Ankerpunkte. Unter 

dem Terminus Gewaltprävention können nun 

solche Aktivitäten gefasst werden, die das 

Risiko der Gewaltentstehung senken (vgl. 

Scheithauer et al. 2012). Es gilt somit, risiko-

erhöhende Faktoren von Gewalt zu vermeiden 

und risikosenkende Faktoren gezielt zu för-

dern.  

Als risikosenkende Faktoren wurden vom 

Querschnittsbereich I zum Beispiel die folgen-

den Aspekte identifiziert: 

 Fähigkeit zur Rollenübernahme 

 Kommunikationsfähigkeiten 

 Wissen über Gewaltformen  

 Entwicklung von Eskalationsstrategien 

 Förderung von Werten 

 ... 

Hierbei handelt es sich um keine abschließen-

de oder vollständige Aufzählung. Vielmehr 

lassen sich weitere Faktoren identifizieren, die 

bei der Entwicklung von Lehr- und Lernmate-

rialien herangezogen werden können. 

 

 

2 Kernideen und Ziele

In diesem Abschnitt werden die Ziele und 

Kernideen des Querschnittsbereich I kurz skiz-

ziert:  

 Entwicklung von realistischen und authen-

tischen, betrieblichen Situationen, die für 

die Schülerinnen und Schüler relevant sind 

und in die sich die Schülerinnen und Schü-

ler hineinversetzen können. 

 Gestaltung  konkreter didaktischer Umset-

zungshinweise und konkreter Materialien 

für den Bildungsgang Berufsgrundschul-

jahr Fahrzeugtechnik. 

 Der Beitrag zur Gewaltprävention ist vom 

Querschnittsbereich I zu explizieren.  

 Einbindungsmöglichkeiten und Transfer-

hinweise für andere Bildungsgänge sind zu 

erarbeiten. 

Gewaltpräventionsmaßnahmen sollen nicht 

losgelöst voneinander beziehungsweise ein-

malig erfolgen, sondern aufeinander aufbauen 

und sinnvoll in den Bildungsgang integriert 

werden, daher sind ... 

 ...sinnvolle Verknüpfung der Lernsituatio-

nen mit weiteren Aktivitäten und Lernin-

halten, wie zum Beispiel Teambildungs-

maßnahmen, Schule ohne Rassismus, 

Schüler helfen Schülern, usw. anzustre-

ben. 

 ... Lehrer- bzw. Bildungsgangteams in die 

Entwicklung und Integration von Unter-

richtsmaterialien, zum Beispiel durch die 

Einrichtung eines pädagogischen Tags im 

Bildungsgangteam, einzubeziehen. 

 ... relevante Standort- und bildungs-

gangspezifische Problemlagen, wie zum 

Beispiel Genderfragen, Probleme der Inf-

rastruktur, usw. zu berücksichtigen. 
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3 Ausblick 

Der Querschnittsbereich I hat momentan drei 

Lernsituationen entwickelt. Zwei von diesen 

Lernsituationen sind bereits erprobt worden 

(eine im Nicolaus-August-Otto-Berufskolleg 

Köln und eine im Mildred-Scheel-Berufskolleg 

Solingen). Zurzeit wird eine weitere Lernein-

heit zum Thema Cyber Mobbing vom Quer-

schnittsbereich entwickelt. 

Neben der Entwicklung von Unterrichtsmate-

rialien wurde in der Bildungsgangsitzung und 

didaktischen Jahresplanung im Nicolaus-

August-Otto-Berufskolleg Köln darüber ent-

schieden, die Lernsituationen im Bildungsgang 

Berufsgrundschuljahr Fahrzeugtechnik zu ver-

ankern und im Schuljahr 2013 / 2014 zu er-

proben und zu evaluieren. 

Um einen Transfer in andere Bildungsgänge zu 

ermöglichen, werden Hilfestellungen und Leit-

ideen für die Umsetzung der Lernsituationen 

entwickelt. Es kann bereits jetzt festgehalten 

werden, dass das Lehrerkollegium und die 

Teamstrukturen in den einzelnen Bildungs-

gängen einen entscheidenden Einfluss auf die 

Umsetzung und Qualität von Gewaltpräven-

tionsmaßnahmen haben. Entsprechend wurde 

der pädagogische Tag zum Thema Gewalt und 

Werte im Berufsgrundschuljahr im Nicolaus-

August-Otto-Berufskolleg Köln als sehr wert-

voll und gewinnbringend angesehen, einer-

seits, da das Kollegium für die Thematik sensi-

bilisiert wurde und andererseits, da die Kolle-

gen so in die Entwicklung und Einordnung 

direkt mit einbezogen wurden.  

Um einen Transfer und die Integration von 

gewaltpräventiven Maßnahmen auch in ande-

re Berufskollegs und Bildungsgänge zu unter-

stützen, wird eine Handreichung vom Quer-

schnittsbereich I mit folgenden Inhalten ver-

fasst: 

 Theoretische Grundlagen 

o Definitionen und Annahmen 

o Didaktische Prinzipien und Zielset-

zungen 

 Vorstellung der Materialien 

 Umgang mit den Materialien 

 Einbindung und Empfehlungen für den 

Transfer in die Bildungsgangarbeit 

Darüber hinaus wird ein Workshop zum The-

ma stattfinden. Der Workshop wird vom cevet 

mit Unterstützung des Querschnittsbereichs I 

angeboten und ist wie folgt aufgebaut.
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